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Letzter Sonntag im September, herbstlicher Hochnebel hüllt 
den Tag ein, doch was für ein Umtrieb auf den Gassen des  
Jüdischen Viertels von Hohenems! Kein Wunder: Kultur- 
genuss am „Tag des Denkmals“. Autor: Florian Aicher

Jüdische Bürgerhäuser an der platzartig aufgewei-
teten Schweizer Straße mit gegenüberliegender Synagoge und 
Handwerkerviertel. Im Hintergrund Museum und Pfarrkirche.

Das neue Brunnerhaus eine Komposition zweier 
Materialien und Volumen, um der Stofflichkeit und dem Maß-
stab des Viertels gerecht zu werden.

Sachlich klar wirtschaftlich pragmatisch, gediegen solide: 
vom Bauherrn gewünscht und von den Bewohnern geschätzt.

er landes-
weite „Tag 
des Denk-
mals“ wird 
heuer in 
H o h e n -
ems und 

seinem jüdischen Vier-
tel begangen. Nicht nur 
Museum und die Bauten 
Jüdischer Öffentlichkeit 
– Synagoge, Schule, Mik-
we – sind geöffnet, auch 
zahlreiche Privathäuser 

laden ein und zeigen ein 
weit über Vorarlberg hin-
aus gerühmtes Ensemble 
jüdischen Lebens. Ab 1617 
entstanden, haben sich 
entlang der Hauptstraße 
um die Synagoge einfache 
Häuser der Handwerker 
und Hausierer angesie-
delt, über die Straße statt-
liche Bürgerhäuser, am 
oberen und unteren Ende 
derselben dann prächti-
ge Villen, rückseitig des 

Handwerkerviertels ein 
Armenhaus.

Anschaulich kann man 
eine Vorstellung gewin-
nen von der Entwicklung 
dieser Gemeinde, ihrem 
Leben mit Aufstieg und 
ärmlichen Verhältnissen. 
Diese erreichen in der 
zweiten Hälfte des 19. 
Jh. ihren Höhepunkt, um 
dann mit Gewährung völ-
liger Bewegungsfrei-
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Fotos: Florian Aicher
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Mir war ein Anliegen,  
eine positive Stimmung 
zu schaffen, die gehobene

Qualität ausstrahlt.
Edelbert Hopfner, Bauherr

heit und einsetzender 
Abwanderung deutlich 
zurückzugehen – in den 
sechzig Jahren zwischen 
1870 und 1930 schwindet 
die jüdische Bevölkerung 
auf ein Zehntel. Ab 1938 
wütet der NS-Rassenwahn 
hinter einer Wand des 
Wegsehens, zielt er doch 
nur noch auf eine kleine 
Minderheit. Wenige Jahre 
später und das jüdische 
Leben ist vernichtet, der 
Besitz verteilt.

Der Tag danach – erster 
Montag im Oktober. Der 
Nebel des Vortages hat 
sich gehalten, menschen-
leer zeigt sich das Viertel 
in den Morgenstunden; 
museal, verloren wirken 
die schmucken Häuser 
der Hauptstraße. Spre-
chen sie so vom Verlust 
einer einst lebendigen Ge-
meinde? Einzig am Ende 
der Straße kommt ein Bau 

in den Blick, der deutlich 
die Sprache unserer Zeit 
spricht. Roter Ziegel, be-
tongraue Stockwerksge-
simse, geschoßhohe Fens-
ter in freier Anordnung, 
unter dem flachen Dach 
Loggien – Abschluss der 
platzartig aufgeweiteten 
Schweizer Straße.

Aus der Nähe taucht hin-
ter dem Kubus aus roten 
Ziegeln ein ebensolcher 
aus gelben Ziegeln auf. 
Doch es ist ein Haus: Zwei 
ineinander verschränk-
te Zweibünder gleicher 
Bauart und gleichen Vo-
lumens mit zwischen-
geschaltetem Treppen-
haus samt Lift bilden ein 
Wohn- und Geschäfts-
haus mit 23 Wohnungen 
(2–3 Zimmer, 55–75 m2), 
Arztpraxis und Restau-
rant. Treppenhaus, Keller 
mit Tiefgarage und De-
cken sind in Stahlbeton, 

alle Wände in Ziegel aus-
geführt, die Außenwän-
de als gedämmtes zwei-
schaliges Mauerwerk. 
Die großen Fenster sind 
dreifachverglaste Holz/
Alu-Konstruktionen, der 
Ausbau gehobene Qua-
lität mit Niedrigenergie-
standard. 

Der Bau ersetzt einen 
Vorgängerbau, nach ei-
nem Großbrand in den 
60er-Jahren dürftig sa-
niert. Der Ersatz sollte 
Bestand haben, was auch 
heißt: sich modern und 
nachhaltig zeigen. Da-
her die Entscheidung für 
die Ziegelfassade, solider 
Baustoff, wertige Aus-
strahlung, nachvollzieh-
bar konstruiert – keine 
vorgehängten Platten, 
kein verputzter Schaum 
– „geeignet, um sich in 
die steinerne Altstadt zu 
integrieren, Stadtaffinität 

im urbanen Kontext zu 
erzeugen“, so der Archi-
tekt Reinhard Drexel. Die 
Haltung zählt, kein Ab-
bild. Die Farbe der neuen 
Wand antwortet auf die 
gut sichtbare „fünfte“ 
Wand der alten Häuser, 
ihre steilen Dächer. 

Ebenso beim Maßstab. 
Die ungewöhnlich hohe 
Dichte wird durch die bei-
den Farben herunterge-
brochen. Wie Gassen der 
Altstadt teilen Fenster-
schlitze an den Flurenden 
die massiven Teile von-
einander, die zueinander 
versetzt sind. Das erlaubt 
nicht nur die richtige Stel-
lung zum Straßenraum 
bei gleichzeitiger Nutzung 
der Grundstückstiefe, es 
ergibt sich auch hinter 
dem roten Kopfbau ein 
kleiner gelber Platz, dem 
anschließenden Elkan-
Haus mit einem Cour 

d‘honneur Referenz er-
weisend – Freischankflä-
che des Restaurants und 
hinter einer ornamental 
aufgebrochenen Wand 
Zugang zum Wohnhaus 
und zu einer Arztpraxis. 
Sonst steht das Haus im 
Grünen – wie die Solitäre 
dieser Straße. Das Bau-
recht ist keineswegs aus-
gereizt und dennoch hohe 
Dichte erreicht. „Mir war 
ein Anliegen, eine posi-
tive Stimmung zu schaf-
fen, die gehobene Quali-
tät ausstrahlt“, fasst der 
Bauherr, Edelbert Hopf-
ner, zusammen. 

Es folgt: das Elkan-Haus. 
Nicht nur Zeugnis von 
Aufstieg und Ansehen jü-
discher Bürger zu Ende 
des 19. Jh., ist es auch 
– mit dem Museum und 
mit diesem das Ensemb-
le einfassend –  Initialbau 
für die Revitalisierung des 

Viertels vor anderthalb 
Jahrzehnten. Hier begann 
die Leidenschaft von Ger-
hard Lacha für die alten 
Häuser im Viertel, geteilt 
mit Markus Schadenbau-
er. Eine Handvoll Häuser 
verdanken bisher dieser 
Initiative Erhalt und neu-
es Leben – darunter sol-
che von herausragender 
Bedeutung für das Viertel. 
Die ehemalige Schule mit 
benachbartem jüdischem 
Ritualbad sind jüngste 
Beispiele. 
Ab 1824 leistet sich die 
jüdische Gemeinde eine 
eigene Schule, die mit 
Beginn der 1850er-Jahre 
auch Christenkindern 
offenstand. Staatliche 
Einsprüche gegen diese 
Offenheit am Ende des 
Jahrhunderts und die Ab-
wanderung führten zur 
Schließung 1913. Es folg-
ten Nutzung zu Wohn-
zwecken und Leerstand 

mit verheerenden Folgen 
für die Substanz dieses 
zweigeschoßigen Solitärs 
mit kräftigem Satteldach. 
2008 begann die Sanie-
rung, ab 2009 nach Plänen 
von Architekt Ernst Waib-
el und Elmar Nägele. 2010 
eröffnete in den Erdge-
schoßräumen das Restau-
rant „Moritz“, im Ober-
geschoß eine Kanzlei, im 
Dach der „Federmann-
Saal“, benannt nach dem 
letzten Schulleiter Moritz 
Federmann. Der nicht un-
terkellerte, aus Bachstei-
nen gemauerte Massivbau 
ist auf der Rückseite um 
einen Neubau für Küche, 
Nebenräume, Treppe und 
Lift ergänzt. 

Ist das Äußere des Altbaus 
um Sicherung und Wie-
derherstellung des Origi-
nals bemüht, so geht die 
Raumgestaltung des Res-
taurants darüber hinaus – 

„aufs Minimale reduziert, 
von archaischem Cha-
rakter“, beschreibt Ernst 
Waibel ihre Zielsetzung. 
Im Foyer sind Bachstei-
ne sichtbar, die Wände 
zeigen Nutzungsspuren 
und sind bloß lasiert, die 
alten Dielen der Gasträu-
me lagen ursprünglich im 
Obergeschoß, die Ziegel 
des Foyers unterm Dach. 
Inszenierte Authenti-
zität? Originale wie die 
alte Eingangstür werden 
wie Preziosen eingesetzt, 
neue Möbel minimiert 
– die lange Bank mit Kis-
sen statt raumgreifender 
Lehne, die Beistelltische 
in dünnsten Eisenstäben. 
Ein Raum mit starker 
Stimmung.

Ebenso elementar An-
bau und Ausbau des Da-
ches, doch kein Hinweis 
auf Historisches – das 
Treppenhaus eine mi-
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Bauherr E. Hopfner (vorn) 
und Architekt R. Drexel 
(hinten) mit Dr. Mangold, auf 
dessen Balkon im „gelben“ 
Teil des Brunnerhauses mit 
Blick auf den „roten“ Teil  
und die Altstadt. 

1

Auch das ist Weltläufig-
keit: Sizilianische Küche 
im Jüdischen Viertel von 
Hohenems. Passend die  
ornamental aufgelöste 
Wand im Hintergrund.

Vormals Villa Heimann-
Rosenthal, erbaut 1864, 
zuletzt bewohnt von Clara 
Heimann, in Theresienstadt 
zu Tode gebracht. Seit 1991 
Sitz des Jüdischen Museums.

Das Brettauer-Haus, 
typisches Bürgerhaus aus 
dem frühen 19. Jh. und die Sy-
nagoge, erbaut 1772, die vor 
ihrer Rettung ab 2001 schon 
Garage der Feuerwehr war.1 2 3
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Objekt	� Brunnerhaus  
Wohn- und Geschäftshaus

Grundstücksgröße  	1448 m²
Nutzfläche gesamt	 2642 m²
Nfl. Wohnen 	 1306 m²
Nfl. Gastronomie 	 217 m²
Nfl. Praxis	 140 m² 
Nfl. Verkehr, Technik	529 m²
Nfl. Tiefgarage	 450 m²
Bauherr	� Ing. Edelbert Hopfner, Bregenz
Planung	� Arch. DI Reinhard Drexel, 

Hohenems		
www.architekt-drexel.at

Statik 	 Ing. Büro Hagen-Huster, Bregenz
Arztpraxis 	� DI Josefa Hergan, Feldkirch
Baubeginn	� Februar 2008
Fertigstellung 	 April 2009
Ausführung: Baumeister: Fa. Zimmermann Bau, 
Bregenz; Sanitär: Hans Rossmanith, Hohenems; 
Elektro: Kirchmann, Langen; Aufzug: Kone, Dornbirn; 
Fenster: Sternath, Hard; Dachdeckung: TECTUM, 
Hohenems; Schlosser: Johannes Wolf, Hohenems; 
Fliesen: Bell, Götzis; Maler: Wilfried Netzer, Wolfurt; 
Tischler: Hubert Sieber, Bregenz; Küchen: Feuer- 
singer, Bregenz; Garten: A. Moosbrugger, Hörbranz
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Daten und Fakten

Für den Inhalt verantwortlich:  

           Vorarlberger Architektur Institut 

Das vai ist die Plattform für Architektur, Raum und Gestaltung  
in Vorarlberg, Neben Ausstellungen und Veranstaltungen  
bietet das vai monatlich öffentliche  Führungen zu privaten,  
kommunalen und gewerblichen Bauten.  
Mehr unter architektur vorORT auf www.v-a-i.at

Mit freundlicher Unterstützung durch



nimalistische Raum- 
skulptur aus dem Weiß 
der Wand und dem Holz 
der Stufen, Brüstung und 
Handlauf, ein Erlebnis-
raum.  Der Saal im Dach 
mit eingestelltem, neuem 
„Dachstuhl“, der den Raum 
fasst und den Walm zur 
Sprache bringt; Oberlichte 
unterm First tauchen den 
Saal in abstraktes Licht. 

Neben der Schule die Mik-
we, aus derselben Zeit 
wie der große Nachbar, 
und nach der Synagoge 
wichtigstes religiöses Ge-
bäude – Bad für rituelle 
Reinigung. Ein kleiner 
Bau, ebenerdig, beheiz-
ter Umkleideraum, Trep-
pen hinab zum Becken 
mit frischem Wasser. Seit 
den frühen Jahren des  
20. Jh. nicht mehr be-
nutzt, wird der Abgang 

verschlossen, das Gebäu-
de als Werkstätte genutzt. 
1996 wird das Becken 
wieder „entdeckt“, 2009 
das Gebäude restauriert 
– die Substanz gesichert, 
die Gebäudehülle wetter-
fest gemacht, im Innern 
die Spuren der Geschichte 
sichtbar belassen.

Zwei Tage, zwei Bauten, 
zwei Erfahrungen – ein 
Viertel von historischer 
Bedeutung, nach einem 
halben Jahrhundert der 
Verwahrlosung ab den 
1990er-Jahren zum Le-
ben erweckt. Motor dieser 
Bewegung: der „Verein 
Jüdisches Museum Ho-
henems“ und engagierte 
Bürger, die sich der Be-
deutung des Viertels und 
der Bauten bewusst wur-
den. Wichtige Stationen: 
Museumseröffnung 1991 

und Unterschutzstellung 
durch das Bundesdenk-
malamt 1996. Neues Le-
ben, gesicherte Substanz, 
Wertsteigerung durch 
kulturelles Engagement.

Spürbar aber auch: Skep-
sis gegenüber einem En-
gagement wie dem Brun-
nerhaus. Keine offene 
Kritik, da die Wertigkeit 
erkennbar wurde, doch 
Befürchtung, dass der 
museale Charakter be-
droht ist. Entschiedener 
wird der Widerspruch, als 
es um ein neues Quartier 
unmittelbar am Rand des 
Jüdischen Viertels geht. 
Wurde dies anfangs vom 
Investor im Stillen voran-
getrieben, so meldete sich 
bald die Öffentlichkeit zu 
Wort, verschaffte sich Ge-
hör, und nun ist ordentlich 
Dampf in der Debatte.

Die andere Seite: „Es 
fehlt im Viertel an arbei-
tender und wohnender 
Bevölkerung, es ist der 
am dünnsten bewohn-
te Ortskern des Landes“, 
stellt Architekt Drexel fest 
und plädiert für ein neues 
Wohnquartier. Die neue 
Verkehrsberuhigung kom-
mentiert der Wirt des Re-
staurants im Brunnerhaus 
so: „Schauen Sie raus: Wie 
ruhig, wie beschaulich, 
kein Auto, nichts – als Wirt 
müsste ich zusperren.“

Ein Konflikt. Bedrohen die 
Kräfte, die das Viertel aus 
seinem Dornröschenschlaf 
geküsst haben, eine weite-
re, vitale Entwicklung? 

Neben dem alten Schul-
haus führt ein schmaler 
Weg zwischen Garten-
mauern aus dem Viertel 

hinaus. Nach einigen Me-
tern kommt zwischen den 
Obstbäumen ein Neubau in 
den Blick. Drei Geschoße, 
ein Wohn- und Geschäfts-
haus, ebenfalls Ziegel, 
moderne Formensprache, 
neuer Maßstab, gar wenn 
man in Rechnung stellt, 
dass der Bau in ähnlichem 
Volumen unter der Erde 
die Biomasse-Heizzentrale 
für öffentliche Bauten der 
Stadt und mehrerer Pri-
vathäuser (darunter das 
Brunnerhaus) birgt. Eine 
sinnvolle Ergänzung der 
historischen Substanz  – 
auf Abstand gesetzt. Ohne 
den Eigenwert des Jüdi-
schen Viertels und die 
Wertschöpfung durch die 
kulturelle Leistung der 
Wiederbelebung infrage 
zu stellen: eine geglückte 
Ergänzung durch heutiges 
Wirtschaften und Leben.
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Kraftwerk für Krankenhaus, 
Schulen, öffentliche Räume 
und Privathäuser im Keller. 
Geschäfte im Erdgeschoß, 
Wohnungen und Büros darü-
ber. Eine gelungene Mischung.

5

Jüdische Schule (1824) 
und Ritualbad Mikwe (1828). 
Das Erdgeschoß der Schule 
beherbergt seit 2010 ein 
Restaurant mit sonnigem 
Wirtsgarten.

Zurückhaltung bei der 
Einrichtung beflügelt die 
Fantasie auf ihrer Reise in 
die Zeit: Das Restaurant 
im wuchtigen Gemäuer 
der Klassenzimmer der 
jüdischen Schule.

Der Moritz Federmann-
Saal unter dem Walmdach 
des Schulhauses. Umlau-
fende Ablage, eingestellter 
Dachstuhl und Beleuchtung 
betonen das beeindruckende 
Volumen.

Markus Schadenbauer, 
Vertreter des Bauherrn und 
Betreibers der Schule mit 
Ernst Waibel, Architekt.  
An der Wand die gefundene 
Inschrift: „Schalom lechaim“.
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Aufs Minimale reduziert, 
von archaischem Charakter.
Ernst Waibel, Architekt

Objekt	� Altes jüdisches Schulhaus
Bauherr	�� Altes Jüdisches Schulhaus KG, 	

Gerhard Lacha, Hohenems
Planung	� Architekten Nägele Waibel, 

Dornbirn, www.naegele-waibel.at
Bauleitung 	� Morscher Bau- & Projekt- 

management, Mellau 
Landeskonservatorat	 Mag. Georg Mack
Baubeginn 	� 2008
Fertigstellung	� 2010
Gasträume	� 50 Sitzplätze
Flächen 
Gasträume 	 150 m², 50 Sitzplätze,  
Restaurant Moritz	 50 Sitzplätze im Gastgarten
Büroflächen	 180 m²
Veranstaltungssaal	 121 m²
Ausführung: Baumeister: Walter Mathis, Hohenems; 
Fenster: Sternath, Hard; Restauration: Pescoller, Bruneck; 
Verputz: Hilti & Jehle, Feldkirch (Altbau), Haberl Bau,  
Lustenau (Neubau); Zimmerei: Summer, Röthis; Dach- 
decker: Peter, Hohenems; Holzböden Gasträume: Manfred 
Marte, Röthis; Parkett: Bruno Peter, Hohenems; Elektro: 
Horst Obwegeser, Hohenems; Klima & Lüftung: Werner  
Gruber, Wolfurt; Aufzug: Kone, Dornbirn; Sandsteinsanier-
ung: Burkhard Fessler, Hard; Pflaster-, Erdarbeiten:  
Bernhard Kutzer, Dornbirn; Tiefbau: Dold, Hohenems

Daten und Fakten


